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Berlin, den 25. O k tober

Moritz schreibt weiter
Berlin, Lukastag 1919.

Rina Regina
wird beim Anblick dieser Lukasepistel an das Rindviehchen 
denken, das noch Aeitere neben den Arzt, Marienmaler und 
Evangelisten zu pinseln pflegten. Erinnerst Dich, wie wir 
in Bologna, später in Freising (noch nicht wieder A usland) 
die dem Reisegefährten Pauli zugeschriebenen Jungfrauen 
durch den Fingerkranz beguckten und uns in das Urtheil 
einlogirten, der minder heilige M antegna sei uns lieber, das 
derbe Hendrikje des wilden Menschensohnes Rembrandt ein 
echterer, drum  edlerer Ausdruck des Ewig* W eiblichen? Kalb 
oder Ochs: m ußt es eben leiden. Ich bestätige mein Ge* 
schätztes vom Vierzehnten und gestatte ich mir (Koofmich* 
stil des holländischen Schloßherrn, der uns diesen herrlichen 
Tagen entgegengeführt hat), dessen Schlußdrohung auszu* 
führen. Ungewiß, ob im Dezember noch was für den Ofen 
haben werden. Aus schmalem Vorrath aber m uß ich auf 
D ein H aupt feurige Kohlen häufen, damit es in Reue er* 
kenne, wie ein treues Herz die ihm von lieblichem Schweigen 
bereitete Qual vergilt. Fürchte, Reinette, nicht, daß von Lukas* 
Lukanus und Salomonis Sprüchen nun weiter durch die Pro* 
vinzen zweier Testamente taumele; gegen kressiner Bibel* 
feste anzugehen, wäre thörichter Frevel. D och schlimmer 
Antwortverzögerung. H er kommt Ihr fürs Erste nicht. Das
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Vehikel, das sich heute „Eilzug“ nennt, lockt Keinen; und? 
ich sehe die in der Fuchsenkutsche Verwöhnte nicht in un? 
seren elektrifizirten Sardinenbüchsen. In Hotels kein Billard* 
bett, in feinen Schänken kein Stühlchen frei. Preise noch in 
höchsten Akazien. W as mit Nutzen zu besprechen wäre, 
muß zunächst also beschrieben werden. Vornan Personalia.

Im Fall Bismarck scheint mir die W ahrheit zwischen 
Adolfens Credo und dem seiner Ueber* Stauffacherin zu 
liegen. Der D ritte Band der „G edanken und Erinnerungen“,, 
über den G uido Henckel in der Nacht tiefer Ungnade si ch 
das Verfügüngrecht gesichert hatte, soll nun ja erscheinen, 
und wird den großen Gegenstand für ein W eilchen (nicht 
lange unter unserem W ind) wieder mitten ins Blickfeld pflan* 
zen. Kann mich nicht recht drauf freuen. Erstens hat Lothar 
Bücher dieFeder geführt unddasUrbism ärckische, das imGe* 
sprach entzückte, kommt selten nur mit Knorr und Knubben, 
heraus. Zweitens erwartet Herr Omnes nach langem Harren, 
gewiß Unerhörtes über den einst Allerhöchsten; wird aber 
keine funkelnagelneuenThatsachen erfahren und denTon der 
Kaiserkritik heute allzu glimpflich finden. W eiter, pflegte 
der Fürst zu sagen, „glaubte ich, mit Rücksicht auf meine 
Vergangenheit, nicht gehen zu dürfen.“ W as damals, aus. 
diesem M und, schroff klang, schallt an abgehärteten Ohren 
jetzt matt vorüber. Drittens, fürchte ich, wird in diesem Band 
sich der ganzeGroll gegen die Sozialdemokratie austoben und 
über Staatswesen und Gesellschaftevolution (kannst mir das. 
W ort abermals ankreiden) Vorurtheil enthüllen, dessen Aus* 
spräche M odernen Schauder über den Leib jagt. Mach Dich aut 
W uthgebell gegen den Junker, der Staatsstreich plante, ge* 
faßt. Er überdauerts. Seit sein Buch fertig wurde, das Buch 
eines Achtzigers, ist ein V ierteljahrhundert gegangen, das imi 
äußeren und besonders im inneren Status des Europäers 
mehr verändert hat als die zwischen Roßbach und Sedan 
liegende Zeitstrecke. Goethe war, obwohl er Byron, sogar 
das blanke Spießertalent Grillparzers hoch über Kleist stellte,, 
kein alter Esel geworden. U nd daß der majestätische Men* 
schenverstand, den man. dem Schönhäuser, wie im Grenzen* 
losen seinem Lehrer Shakespeare, nachrühmen.darf, nur in il.mi
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vertrautem Bezirk mit Schöpferskraft waltete, braucht mir Nie* 
mand erst zu beweisen. W as er nicht gesehen, betastet, ge' 
schmeckt, berochen hatte, blieb ihm fern, fremd, deshalb Irr* 
thumsland. „Bildung durchLecture“ , der breiteTroßweg, war 
nichts für ihn. Seit er im Am t saß, hat er höchstens noch mal 
Historisches gelesen. W eil nichts drüber geschichtet wurde, 
blieb das in der Jugend Aufgenommene frisch und immer 
präsent. In Friedrichsruh war keine Bibliothek. Brachte der 
Zufall Neues an ihn, so war er dankbar und machte auf 
seine gewaltige A rt Etwas draus. Siehe Kathedersozialismus» 
W enn sichs aber in der Praxis, für den staatlichen Zweck, 
den er gerade wollte, dann nicht rasch bewährte, stieß ers 
ungeduldig weg. N ie hat er W issenschaft als des Menschen 
allerhöchste Kraft geschätzt und in Abstrahirtemsich heimisch 
gefühlt. Vielleicht sein gefährlichster Mangel. Anders aber 
durfte der M ann nicht sein, der dem von Louis Napoleon 
spielerisch getätschelten Gedanken des Nationalstaates die 
deutsche Machtform geben sollte. N icht mit breiterem W ipfel 
ins Universum gewölbt. M it einem seit dem Dreißigjährigen 
Krieg, unserem Peloponnesischen, verdumpften, in Knecht*» 
schaft eingewurzelten Stämmegewirr, mit dem engen alten 
König und dem ganzen Preußenspuk dahinter die Leistung 
der acht Jahre von 1863 bis 70: zeiget mir, Tadler, Einen, ders 
vorgemacht hat. Deutsches Fatum, daß er weder Britanien. 
noch Industrialismus als Kulturform je kennen lernte. Eng* 
lands Luft hat er nur geschnuppert, als er zu kurzem Besuch 
bei Albrecht Bernstorff einkehrte. Cobden, Gladstone und 
deren Kontinentalanhang behender Schutzzollfeinde taugten 
ihm nicht in seinen Kram, Buchers parteiisch geistreiche Dar* 
S t e l l u n g  verekelte ihm den Parlamentarismus, dessen An»« 
steckungsgefahr den Alternden auch im Hinblick auf Fried* 
rieh und Vicky schreckte, Herberts Neigung in englische 
Lebenshaltung behagte dem Vater, die Anglophilie des Krön* 
prinzenhofes dem Kanzler n ich t; und in seiner Rechnung stand 
England als die den Russen feindlichste Macht, die uns, wie 
in Fritzens Tagen, auf dem Festland als ihren Degen miethen 
und schwingen w o l l t e .  Starre Formel: Der einzelne Eng­
länder ist ein angenehm sauberer Gentleman, die Politik des
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Inselreiches aber meist die frömmelnder Krämer. Ist D ir nicht 
aufgefallen, daß er, der doch so gern durch Historienschlucht 
kletterte, fast nie in englische Geschichte abbog? Davon 
wußte er nicht viel. Keine Vorstellung von der W ucht, den 
Schöpfer** und Vernichterkräften des British Empire. Der Ge* 
danke, gegen England Krieg führen zu müssen, streifte ihn 
nicht. D aß wir, mit Kohle als einzigem reichlich münzbaren 
Erdschatz, auf das W ohlwollen des britischen Seewächters 
angewiesen seien, wußte er; und hätte den Plan, mit dem 
Schwert sich den W eg in Herrschaft über die Rohstoffe zu 
bahnen, „dummes Zeug“ genannt. W eil er monologisch 
lebte, ganz in seine Vision eingesponnen, entging dem aus 
Traum  glotzenden Auge oft W andel der D inge, den der 
Blick der Dutzendeinfalt sah. Polen blieb ihm, als es längst 
eine ungemein regsame Gentry hatte, Slachta* und Bauer* 
land ohne M ittelstand. Britanien, wie es unter Peel, spätestens 
u n te rD ’Israeli gewesen war. Dessen Ausflüge in romantischen 
Sozialismus hielt er für Schrullen. D aß die Dom inions immer 
fester mit dem M utterland verwuchsen und daraus W esen 
und W eltgewicht wurde, hat er eben so wenig gemerkt wie 
die Einwirkung der südafrikanischen Goldgräberei in die 
Struktur des Gesellschaftkörpers. Gar Sozialismus war ihm, 
der Proudhon, Fourier, M arx, Owen, Bakunin, Blanqui und 
deren Nachfahren nicht kennen wollte und Lassalle als stoß* 
kräftigen W idder gegen die lästig quengelnde Bourgeoisie 
benutzt hatte, nur der begreifliche, den Staat aber mit Lebens* 
gefahr bedrohende D rang nach dem Geldschrankschlüssel. 
Sagst richtig: Er war 1815 auf einer märkischen Klitsche ge* 
boren worden; könntest hinzusetzen: U nd ist, wie Goethe, 
mit Bewußtsein auf einer bestimmten Lebensstufe stehen ge* 
blieben. An Allem schuld? Blech. Das erste Unglück war, daß 
Friedrich nicht zu Regirung kam. Seine Frau, in der ein 
Zwergdämon hockte, hätte die deutsche Politik in Gewöh* 
ru n g a n  westliche Lebensart gezwungen, entrußt, entborußt. 
D ann saß oben Einer, der sich zwanzigmal täglich die H and 
küssen ließ und nichts „Unangenehmes“ (er schnarrte das 
W ort in zwei Silben) hören wollte. In jedem Sinn Zog* 
ling W aldersees, von dem die Kaiserin Friedrich zu Hohen*
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lohe gesagt hat, er sei ein gewissenloser Kerl, der, um seinen 
Ehrgeiz zu füttern, das Vaterland dem Verderben aussetzen 
würde. Seit dem zweiten Friedrich W ilhelm  war die Sorte 
nicht mehr bis in die Sonne gestiegen. W eil der ewige 
W echsel von Vorstoß und Rückzug, Geprahl undGeschluchz 
den Allerhöchsten in den Ruf eines Hasenfußes gebracht 
hatte, konnten wir, nach Flottenbau, Bagdadbahn, Buren»» 
depesche, Türkenverhätschelung, M arokko, den Frieden nur 
noch dadurch erhalten, daß wir über die Grenzen riefen, man 
möge sich vor dem W ahn hüten, Deutschland werde unter 
allen Umständen vor Kriegsdrohung einknicken. Auch dar* 
aus flimmerte Gefahr. Aber Blindheit galt als Ehrensache. 
D aß ein M ann von Bismarcks Tradition nur noch im Ton 
von Verachtung und Abscheu über den Rex Imperator sprach, 
war doch wohl W arnung. Daily Telegraph, Fall Phili*Tütü, 
Lippe, Tanger, Agadir, Cadinen: Alles wurde, Höfisches, 
Staatliches, im Aufschwungsjubel verziehen. U nd ich gebe 
nur Pröbchen aus einer ellenlangen Liste. Als sein Kredit und 
der seiner Leute bis in Kleingeld erschöpft war, strampelte 
ihr Herz nach einem Häppchen Prestige. Aus Bel* und Petro* 
grad wollten sie die neue, vermehrte und verbesserte Auf* 
läge desbosnischen Lorbers holen. Dam it die hemmunglose 
Laune Serenissimi das Spiel nicht störe, wird er auf die Reise 
geschickt. Als ihn Furcht zurücktreibt und er das in der 
Schwarzen Küche glimmende Feuer löschen möchte, dämp* 
fen auch die Ruhmsüchtigen in den Akten die G luth ihrer 
M ahnrede; lassen zugleich aber Szögyenyi und Tschirschky 
emsig die Blasbälge brauchen. (D er alte M agyar und der 
vom G roßfürsten W ladimir im Festsaal des Zars gekränkte 
Sachse sind einig im Russenhaß.) Sucht die Gescheiteste 
noch immer den Quell unseres Unheils?

Haiti Dies soll, kann, darf nur Nachtrag zu der Epistel 
vomVierzehnten werden, also nicht ins Breite überschwippen. 
Entbinde, Schwester, den greisen Pflegling der Pflicht, über 
die Schutzschriften und Erinnerungen unserer Heroen a. D . 
ein kräftig W örtlein zu sagen. Ein häßliches Spectaculum. 
Einer schiebt dem Anderen die Schuld zu. Keiner erkennt, 
bekennt eigenen Fehl. Alle schelten das Volk, das, als Ge«
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sammtheit, doch tausendmal mehr als die löbliche Befehls­
haberei geleistet hat, und jeder Feldhäuptling wischt sich 
die Stiefel an der Hose der Diplom aten ab, deren Sünden# 
last neben der von Kriegsführern gehäuften doch leicht wie 
ein Flöckchen wiegt. (D enn Brest und Bukarest, bedenk’ 
es wohl, war das W erk der Oberslen Heeresleitung und die 
von poor Zimmermann gezeichnete Carranza#Depesche, wie 
die grüne Felduniform der dem A A Zugehörigen, Erfind# 
ung Seiner Arrogantischen Majestät ) Geschichte, deren Bau# 
stoff aus diesen Büchern käme, müßte dem Scheusal Sykorax 
ähneln. Einverstanden, daß Tirpitzens W urf weitaus der 
beste ist. Die Briefe aus dem G roßen H auptquartier wer# 
den als M onum ent von unserer Zeiten Schande nicht ver# 
wittern. Auch vorn manches richtig Gesehene. „Adm iral Sey# 
mour hat zu einem deutschen W affengefährten gesagt: ,Ihr 
Deutsche seid sehr vorangekommen; wenn Ihr es uns nur 
nicht immer unter die Nase reiben wolltet!* W ir bliesen 
Fanfaren, die unserer Lage nicht entsprachen. Die schlechte 
Gew ohnheit effektvoller Eingriffe, von Shimonoseki, der 
Krügerdepesche, M anila, über die China#Expedition und 
Tanger bis Agadir, führte zu dem stümperhaften Schluß# 
giied der M ethode in dem Ultim atum  an Serbien vom Juli 
1914.“ Allerlei eben so scharf Gepfeffertes. Ein dickes Ta# 
lent mit prächtiger Sprenkelung. An seine Heilmittel, See# 
schiacht und frühen Tauchbootkrieg, glaube ich nicht, ein 
Schock seiner Angaben ist leicht zu widerlegen und das 
allgemein Politische fast so tief unter der Schwelle ern# 
ster Erörterung wie in dem W älzer, der dem Ruf des Land# 
Strategen so arg geschadet hat. Der Admiral ist vom Qualm 
seines Britenhasses stockblind; Piraten, Gauner, Schur# 
ken: da staunt der Fachmann und der Laie wundert sich. 
Eher begreiflich ist dieser H aß in dem Herrn Shaw, den 
D u als Tank in meine Stellung vorkurbelst. Ire, Herz# 
liebchen; dem Engländer drum so zärtlich wie ein Urczeche 
nordböhmischen Trutzgermanen. Obendrein Sozialist, Iro# 
niker, Verehrer deutscher Tonkunst (aus M usikkritik wuchs 
ihm der erste Ruhm), seit Heine Europas witzigster Kopf, 
doch unserem Lichtenberg ähnlicher als dem serr.drehen

/
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d\ristophaniker, auf Deutschlands Bühne froher als in seiner 
Heimath begrüßt; und in dem Odem, den er Kandida und 
^Cleopatra einblies, ist ein Hauch aus Dic^tersseele. Ver* 
stehst, daß ihn immer gern lese, doch sein Politikum nur 
m it etlichen Salzkörnern verdaue? Manchmal ein verblüff 
fend klares Negativ von M enschlichkeit; manchmal der 
Totengräber, der prinzliche H oheit mit Silben zerstichelt. 
Sein Fabrikmerkmal, poncif ist Heldenentlarvung. (N u r vom 
Helden, niemals vom Kammerdiener, wird der Held aner« 
kannt: abermals Goethe) Caesar, Bonaparte und minder 
stattliche Knirpse m ußten ans Messer. D aß der Britenlöwe 
auch nur von einer Katze geworfen wurde, verrieth der 
Spitzig*Witzige uns mit Behagen, das sich gern in Wieder» 
holung räkelt. In den Glossen, die mir vorhieltest, ist Grey 
ein betriebsamer Fant, Asquith ein tüchtiger Hotelportier 
und das aus freiem W illen in beliebigem Zeitraum  neutrale 
Griechenland dem neutralisirten Belgien im Rechtsstatus 
gleich. W ir wollens nicht allzu ernst nehmen. Dein Zeuge 
nennt den Krieg ein Verbrechen gegen die M enschheit; sagt, 
daß ohne einen Bund, der die Vereinigten Staaten, Groß* 
britanien, Frankreich und Deutschland umschlingt, nicht 
Friede werden kann; und mahnt die Herrschenden, nicht 
zu vergessen, daß überall jetzt Leute wohnen, die in Nah* 
kampf mit Bayonnette und H andgranate geschult sind. In 
dem  England, das Lügner oder Belogene uns von dem grau* 
samsten D iktator geknebelt zeigten, durfte der Ire laut das 
Härteste, Bitterste aussprechen. W ir m ußten schweigen oder 
uns in leise A ndeutung beschränken. U nd aus dem M unde 
der besiegten M ilitaristen hört das deutsche Volk nun Straf, 
predigt: weil es zu früh erschlafft sei. Meinst, daß Briten, 
auch nur Franzosen so dreisten T ort einstecken, für die 
Rüge gar noch ein großes Stück Geld zahlen würden?

W äre das Ziel dieser Bücher nur die Entlastung der ange* 
schuldigten Verfasser, dann könnte man höchstens bedauern, 
daß Deutsche die W iederaufnahm e des Verfahrens nicht so 
geduldig, so gründlich betrieben wie Frankreichs Ollivier 
mit dem leichten Herzen. Aber sie wollen mehr: reuige 
(Rückkehr in M iiitärmonarchie; Eingang für Herrschaften
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durch die Garnisoiikirche „unseres alten deutschen Hen> 
gottes“ , comme dit l’autre. U nd Das, Trautste, pelzt m ir 
die Zunge. W eil nur in Orient, auch in Rußlands kaltem, 
N atur ohne Verstauchung Sprünge macht, war ich noch im 
vorigen O klober für den Versuch mit parlamentarischer Re* 
girung unter kaiserlicher Firma. Sagte, just am Lukastag,, 
dem in alle Sättel gerechten Clemens Delbrück (trotzdem 
schon Feldgraue den aus dem Zuchthaus entlassenen Lieb* 
knecht über dieTreppe des Anhalter Bahnhofes auf dieStraße* 
den Leiterwagen desTrium phatorsgetragenhatten),der Kaiser 
könne das W esentliche noch retten, wenn er, statt in Belle* 
vue höchst unköniglich zu latiren, die Theatersonne an seinem 
Fortuny^Himmel ausdrehe, den Pappnimbus wegwerfe und 
mit würdiger H andlung sich der N ation zu Unglücksge* 
meinschaft verlobe. N uscht für Allerhöchstdenselben. In  
dem mit Maschinengewehren gespickten Sonderzug rückte 
er aus. Von M oabit nach Spaa, von Belgien nach Holland. 
W arum ? Niemand hätte ihm das ondulirte Scheitelhaar ge* 
krümmt. „H och auf dem Bock mit der Trauerpeitsche der 
weinende Kutscher: so wird der deutsche Monarch einst zum 
Richtplatz gefüh.t und unterthänig guillotinirt.“ N ur in 
Heines frechstemVisiönchen. Ist nicht des AdlerlandesBrauch. 
N icht Einen aus dem Viertelhundert Gekrönter hat Gewalt 
vertrieben. Purpur, Stirnreif, Szepter und Apfel waren plötz* 
lieh, wie eine ausgeschälte, betröpfelte^ Auster, von Chro<* 
nos verschlungen. Schriebst sehr fein, da in solchem Krieg 
nirgends ein Fürst von Eigenwerth, müsse man Monarchie 
alten Stils wohl einurnen. (N irgends auch über meistere 
licher Technik ein Feldherr großen Formates: mach Deinen 
Vers drauf.) Jetzt zurück? Das gäbe ein Unglück, neben 
dem das von gestern Kurzschluß oder anderes Alltägliche 
schiene. W enn einmal gelacht worden ist, kann selbst Atri* 
dentragoedie nicht mehr wirken. Bist etwa sicher, daß nicht 
versucht wird, sobald W intersturm  in neurasthenischer In* 
dustriestadt als Vorwand eine Staubwolke aufwirbelt? Der 
H ohe Rath von Paris, an Unrechter Stelle rauh, hat die Klau* 
sei verschwiegen, die für die Dauer derGebietsbesetzung den 
Friedenszustand unlösbar an Republik knüpft. Bauer und
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Bürger sind enttäuscht, verängstet, angewidert; und haben 
Waffen und M unition in Menge. N eun Zehntel der Jugend 
werden, auf Höheren und Hohen Schulen, in Kirche, Kontor 
und Tanzsaal, wacker in Nationalismus gedrillt. N icht nur 
Potsdam knickst wieder, wenn irgendein Joachim, Aribert, 
Jasom irgott vorbeizurasseln geruht. A uf jeder Straßenbahn 
kannst Pour le Merite, Monocle, Kronenknöpfe sehen. Die 
Ehehälfte, die aus dem Karmesintuch ihres Generalstäblers 
eine Bluse schneidern ließ, ist schon nicht mehr zeitgemäß. 
In Sanssouci prallst D u auf angeklebte Erlasse des Kaisers» 
liehen Hofmarschallamtes. Ueber Thürklingeln findest, nicht 
nur an Havel und Spree, inSchwarzweißroth dieM ahnung zu 
Bereitschaft für den Tag, der einst kommen wird. U nd kein 
amtliches W örtchen widerspricht all dem Papier, das die Herr* 
lichkeit verschütteter Zeit bezeugt und das Leid von heute 
als die über Abtrünnige, über Rebellen verhängte Strafe malt.

DieNationalversam m lung hilft aus derN oth?  Ursprung 
und Führung des Krieges, Friedensmöglichkeit und Rechts* 
bruch soll ermittelt werden. Sechs Ausschüsse. Ueber acht* 
hundert U rkunden (Abschreckungversuch?); Zeugen; Sach« 
verständige; Ö ffentlichkeit, die nur von der „Rücksicht auf 
N eutrale“ beschränkt ist; bis in die geheimste Falte („un 
so“). Vor neun M onaten schrie jeder Kenner der Welt# 
Stimmung nach solchem Gericht. Hätte es anderem Frieden 
die Einzugsglocke geläutet. W äre auch das Gedächtniß 
frischer gewesen. Seitdem sind nur Schleier geklöppelt wor* 
den. Zwei Stunden nach Verdachtsoffenbarung ist die Mord# 
kommission am O rt des Leichenfundes. Dreihundertachtzig 
Tage nach dem Entschluß zu W affenstreckung beginnt das 
Ermittelungverfahren; und noch fehlen die Akten derMilitär* 
und M arinebehörden. Doch besser spät als niemals; und mit 
Fug darf man sagen, daß nicht in Absicht auf Vortheils* 
erlistung gebuddelt wird. Der gute W ille aller, der Scharfsinn 
mancher Richter steht nicht in Zwielicht. Ist ihnen auch 
Aufgabe und Vermögen klar bew ußt? Ueber Loewen 
und Lille, M ädchenverschleppung und M ännerverfronung, 
Serbien und Rumänien, Diebstahl und Schiebung, Stickgas 
und Luftbombardement wird alles Nothwendige ja noch



festzustellen sein; in öffentliche Verhandlung können die 
W estregirungen jeden Tag ihren Beweisstoff einbringen; 
und nur dadurch würde der Ertrag des Verfahrens haltbar. 
Um  das W ichtigste, die Genesis, ist der dichteste Nebel 
gedünstelt worden; dichterer noch als um unsere Schiffe 
vor dem Skagerrak. Hier, Nationalversammlung, Deutscher 
Konvent, m ußt D u selbst D ir „Richtlinien“ vorzeichnen. 
O b  Berlin oder W ien, Paris oder London zuvor sich bedroht 
glaubte, dort Herausforderung, hier Einkreisung schreckte, 
ist nicht Ziel Deiner Ermittelung. Das Licht Deiner W eisheit 
leuchtet weder bis in die Finsterniß des Trojanerkrieges noch 
bis zu Skobelew und Boulanger, MarschalI*Krüger,Delcasse* 
Prinetti zurück. Hastauch nicht zuprüfen,obein  M inisteroder 
Staatssekretär in dieser, in jener Stunde klug oder dumm war, 
auf Gewissen oder Applaussucht horchte, die Kriegsgefahr 
minderte oder mehrte (Ton und Blick, die der fremde Bot* 
schafterhörte und sah, leben nicht in den A k ten ); eben so wenig, 
ob der russische Generalstabschef in der dritten Juliwoche 
1914 wissen konnte, daß seit dem Ablauf der ersten seine 
Berufsgenossen in Berlin und W ien mit der Vorbereitung 

-des den Kriegsherren möglich scheinenden Feldzuges gegen 
Rußland beschäftigt waren, und sich deshalb zu Beginn der 
M obilisirung verpflichtet wähnte. D aß schon ein im M etier 
Heimischer nicht, mit den Depeschen Greys und Nikolais, 
zwei H aupttreffern, in der H and , zwei Kriegserklärungen 
an Großm ächte abgefeuert hätte, ist außer Frage. W as ge* 
schah, um vor Einsetzung deutscher Volkskraft Serbiens H of 
und Regirung als M itschuldige der M örder von Sarajewo, 
z weier Oeste^reicher, zu erweisen? W ann wurde der anstößige 
Inhalt, wann der W ortlaut des Ultimatums in Berlin be» 
kannt und war danach Frist, das eine, freundlich bestimmte 
W ort, das Oesterreich*Ungarns Rachedrang sofort gebremst 
hätte, durchs Telephon zu rufen? H at im Juli und August 
1914 Rußland, Frankreich, England Krieg gewollt oder haben 
ihre M inister alles zu Friedenswahrung irgend Erdenkliche 
gethan? W ar also der Krieg, der dennoch ausbrach, von Ver* 
schwörertücke uns aufgezwungen? Präventivkrieg oder 
Ueberfall, in dessen N oth  jedes G ebot des Rechtes und der

'102 Die Zukunft



Mo ritz schreib t weiter 103

Sittlichkeit verblaßte? Sollte die Anzeige von Ueberfall und 
N othstand nur, fürs Erste, von dem Einbruch in Belgien 
entschuldigen, dessen N eutralität von Preußen vorgeschlagen» 
von Deutschland verbürgt war (und dessen Festung Lüttich 
doch Oberst Ludendorff, wie der General in seinem Buch 
ruhig erzählt, „schon im Frieden** auf Generalstabspapier 
sturmreif zu machen hatte)? Diesen Grundfragen hat, vor 
dem  O hr und dem Aktenhort der W elt, unser erster Paria* 
nientsgerichtshof dieA ntw ort zu finden, nichtH irn, Herz und 
Nieren deutscher, befreundeter, verfeindeter Staatsmänner 
und Generale zu prüfen. (Franz Joseph und Nikolai, Szögyenyi 
und Tschirschky sind aus Himmel oder Hölle unabkömm* 
lieh.) Aller Schwatz von „auch Schuldigen“ muß vor dieses 
Gerichtes Schranke verstummen. Heimlich etwa für später 
geplantem Krieg war mit den W ehrm itteln wachsamer Poli» 
tik vorzubeugen und im Fall des M ißüngens in stärkerer So* 
zietät zu begegnen. Schmählicher Ueberfall oder nicht: that is 
the question. Nach der Verneinung hätte der erlauchte Aus* 
schuß die Pflicht, auszusprechen, daß niemals und nirgends ein 
aus eigener Kraft reif gewordenes Volk so niederträchtig belo* 
gen,in so schwer durchdringlichem Trugdunstauf dieMassen* 
schiachtbank gezerrt, in Elend und Schmach gerissen wurde.

Das wäre entsetzliche W ahrheit; immerhin: W’ahrheit. 
Ists vier Fünfteln der Menschheit lange schon. Die aber 
sind, weil wir nichts zugaben und in trübem  W asser mit 
Einkreisung undSuchom linow krebsten, überzeugt, daß Alles 
abgekartet, gewollt und die Sprecher der N ation im Hehler* 
geheimniß waren. Nein. Zwei mattgesetzte Kaiser fürchteten, 
als feig verrufen zu werden. (D er Jüngere hatte oft bramsig 
gekräht: ,,In zwei Jahren schlage ich los.“ W ie Nestroys 
Knieriem: „W ann i amal anfang’l I fang’ aber net an.“ W ie 
das Barbierschild im Fabelsevilla: „M orgen wird gratis 
rasirt.“) Excellente Flachköpfe ersehnten ein Kränzlein und 
schworen drauf, daß große Politik nur, jenseits vom Tümpel 
ihres Ethos, mit Roßtäuscherkniffen zu leisten sei. Als den 
Schwächlingen unter Hermelin und Kammgarn die Höschen 
feucht wurden, war die nationale, die militärische Ehre (oder 
welche Falstaff sonst auf der Pfanne hat) schon engagirt.



104 Die Zukunft-

Los also die Schwerter! N icht mal Beth* und Zimmermann 
haben die Aermel aufgestülpt und sich zu Metzelei bereitet. 
N ie. Ihr lächelnder M und schrie, ihr grünbleicher stotterte: 
„Blutf!“ W as Bülown, nach der Däm pfung W ilhelms, gelun* 
gen war, mußte, wenn sie das D ing hinter dem breiten Rücken 
desKaisersdrehten,auchDenengelingen,dieindem FIottbecker 
den Kreator ihrer berlinischen und römischen Glorie haßten. 
„M eine Stellung war vor dem Krieg eben zu miserabel,“ 
wimmerte Theobald; und bekennt in seinem Buch weiner# 
lieh bieder, daß ers anders gemacht hätte, wenn Rußlands 
und Britaniens Eingriff zu ahnen gewesen wäre. Der Vei> 
dacht moralischer Schuld schwindet erst, wenn die politische 
Schuld nicht mehr geleugnet wird. Aus Taperei, H oher Rath, 
ist, in derTropenzone des Militarismus, Tragoedie geworden. 
Unsere Staatsgenossenschaft, die für allerlei Brimborium Geld 
hat, soll neben dem Wissenschaft#, Arbeit?, Aufbau«, Schatz? 
ministerium eins für Volksaufklärung einrichten. Schleunig. 
Das beschreibe volksthümlich dem Volk, wie das letzte Ge» 
sicht unserer Monarchie war, aber, bitte, mit allen Pickeln 
und W arzen. Das erzähle, was war und was ist; wie der 
Krieg begonnen und warum er verloren wurde. Das wider# 
lege die W älzer und Traktätchen, die der Einfalt verschüttete, 
doch nur scheintote Seligkeit vorgaukeln, und zerbreche die 
Spiegel, deren Glas die W eide gottähnlichen Dünkels ist. 
Das schlage aus dem Fels der W ahrhaftigkeit Feuer und 
sende die Flamme der Hoffnung weit ins Reich hinaus. Sonst 
(A dolf solls hören) geht die Republik in die Binsen.

M it ganz anderer W ucht könnten wir auf festem G runde 
dann zu den Siegern sprechen. Die Note, die uns um Ab*» 
Sperrung des Bolschewikenrußlands ersuchte und aus der ein 
Künstler (nicht ein W ortjongleur) viel machen konnte,ist von 
Amtes wegen noch nicht, von Unabhängigen, Kommunisten, 
Syndikalisten mit begreiflichem W uthschrei beantwortet 
worden. W ird  wohl den Neutralen zugeschoben. Schade. 
H ier war was zu sagen. Verpaßter Anschluß. Der M inister 
fürs Auswärtige ließ gewiß oft die „internationale, revolu* 
tionäre, Völker befreiende Sozialdemokratie“ leben. Treibt 
er jetzt nicht mehr internationale Politik? W er, M agister
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oder Personalien*Schüler, ihm andere empföhle, müßte recta 
nach Caracas oder Gerolstein. N ur keine „O rientirung“ noch 
Pfiffigkeit aus ähnlich dufter Kiste! Occidentirung oder ein* 
sam in Frost. Ein Rußland, mit dem irgendwie zu rechnen 
wäre, ist noch nicht in Sicht. Yudenitsch in Petrograd würde 
den Bolschewiken keine Lebensgefahr; er und seine Konsorten 
m üßten ihnen die Sorge für drei Viertelmillionen Hungern# 
der abnehmen. Aerger fühlbar würde Denikin als Gebieter 
des ukrainischen Korn# und Viehlarides. AberUljanow#Lenin 
ist, wie andere Zaren, in Kasan stärker als in M oskau, ge# 
waltig in Smolensk, unüberwindlich am Ural. Laß Dich, Re# 
publikanerin, nicht etwa in Leichenjubel über den Hingang 
der Sowjets verführen. Sie sterben schon bald zwei Jahre 
lang; und werden in Nähe und Ferne noch höllisch unsanfte . 
Lebenszeichen geben. Das M anifest der D ritten Internatio# 
nale war eins. „Vereinigt Euch, Arbeiter und Arbeiterinnen 
aller Länder, zum Kampf gegen Ständevorrecht, den bürger# 
liehen Staat und das bürgerliche Eigenthum, gegen alle For# 
men nationaler und sozialer Knechtung unter dem Banner 
der kommunistischen Internationale der That.“ Sogar die 
Kolonialsklaven Asiens und Afrikas werden aufgerufen. Eng* 
land wird von Basra bis Bombay den W iderhall spüren. Der 
Bolschewismus hat die zähsten W ühler und seine Kerntruppe 
stürzt sich in M artyrien wie ins Dam pfbad. D a Deutsch# 
lands Heeresleitung und Regirung das Pflänzchen im portirt 
hat, dürften wir auf die Entwickelung seit 1917 stolz sein. 
N ur dankt uns die W elt auch dieses Gewächs nicht gerade 
innig. Erneutes Bündniß mit einem russischen „Reich“ , 
Brücke nach Japan: N arrenchor aus der Hexenküche; und 
unser Rummel in den Ostseeprovinzen der gröbste Unfug. 
W enn mir Unter den Linden Offiziere mit Russenkokarde 
begegnen, wird mir übel, als hätte ahnunglos Margarine ge# 
löffelt; die ewig von Zorn über Entehrung Schäumenden 
scheint es nicht zu verdrießen. Gesegnete Mahlzeit. Ver# 
nunft blickt heute nach W est. Vernunft würde Unsinn, wenn 
nicht morgen, endlich, Gespräch mit W est begönne. Ist genau 
so lange versäumt worden wie Parlamentsgericht und Volks# 
aufklärung; und aus diesem Zaudern wucherte die ärgste Ge#
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fahr. Ist kein General oder Civilvertreter des Hohen Rathen 
erreichbar, dann müßte von allen Thürm en geschrien, ge«» 
läutet, gefunkt werden, daß es auf dem W eg, dessen Lehm 
und Pfützen wir seit Frühjahr durchwaten, nicht weiter geht, 
Ce eher Clemenceau vermag noch Manches; von W irthschaft, 
Finanz, Gesellschaftbau, Volksbedürfniß in Physis und Meta*- 
physis hatte er nie einen Schimmer. All die würdigen Herren 
m üßten sich, wie selbst M ahadöh that, von goldenen Tischen 
zu Abstieg ins N iederland armer Menschen bequemen. Danrv 

; erst würden sie merken, daß in ihrem Namen Drachensaat
ausgestreut wird. Oesterreich hat nichts zu essen, zu feuern, 
zu zahlen. Seine Krone gilt kaum noch fünf Schweizerrappen 
und ihm wächst weder Kohle noch so viel Korn, wie Noth*

■ dürft fordert. In Graudenz und anderen deutschen Städten 
fließen die Thränen breitstämmiger Männer, heult Alter und 
Jugend in Schauder vor dem Einzug der Polen auf, die, fürch* 
ten Alle, M ißhandlung nicht nazarenisch vergelten werden. 
D er Anblick des Leides m üßte Robusteren den Schlaf mor* 
den.Uns brum m tm an fürsOkkupantenheerKosten auf,diedas 
Deutschland der fetten Pharaonenjahre nicht tragen könnte, 
und zwingt die Regirung (die sich an Schloß, Marineamt, 
Herrenhaus, Neues Palais nicht wagt), immer wieder für 
Fremdmissionen die üppigsten Hotels zu miethen. W ars so 
gemeint? D ann erntet ein Lenin von den Feldern, die hastiger. 
Eifer der Allies et Associes bestellt hat. So wars nicht ge­
meint. Ohne freundliche Internationale, die Keinen entrech* 
tet, Keinen der Rachsucht ausliefert, würde der Friede Po* 
panz, der Vertrag ein Zwinger mit halb schon durchfeilten 
Gitterstäben. Diese Internationale Derer, die Menschen sein 
wollen, wird; oder die Dritte. Redet, Ihr in der Wilhelm* 
straße, statt aus der Preßluke zu schimpfen. Saget, was ist.

Ich glaube an neue W elt. Aber nicht, daß sie uns, 
während wir saufen, Bac spielen, Fox trotten, SeidenmädeL 
oder W ollgeschäfte schieben, zu W eihnacht gebacken wird. 
U nd  D u ?  Bietest, ganz im Geist eines Satansadventes, f ü r  
G lauben M ehl und malst neben Sankt Lukas

Moritr.,
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Oberschlesien
|  eographisch ist Oberschlesien das im Centrum Mitteleuropas 

gelegene A^orgelände der Gebirgszüge der Sudeten und Beskiden. 
Seine natürliche Lebensader ist die W asserstraße der Oder, die es 
durch die deutsche Tiefebene an die Ostsee anschließt. Von dem? 
W assergebiet der W eichsel im Osten trennt es das weite und wasser- 
arme Hochland des polnischer. Juras. Vom W assergebiet der Donau und' 
ihrer Nebenflüsse im Südwesten und Süden wird Oberschlesien durch 
den erheblichen, aber wasserreichen Gebirgszug der Beskiden getrennt,

Geologisch ist Oberschlesien ein sudetisches Land. Es birgt io 
seinem Innern das größte Steinkohlenvorkom m en Centraleuropas und: 
bildet mit dem m ährisch-schlesisch-weslgalizischen Steinkohlenrevier 
eine geologische Einheit. A uf den oberschlesischen Antheil dieses- 
Steinkohlenvorkom m ens entfallen rund 114 Milliarden Tonnen abbau­
würdige Kohle, davon 60 bis 80 Milliarden in der ersten Teufen­
stufe "bis 1000 m. D er m ährisch-czechische Antheil umfaßt insge- 
sammt ungefähr 10 Milliarden Tonnen, der westgalizisch-polnische 
20 Milliarden Tonnen Vorrath in den ersten Teufenstufen Neuere. 
Aufschließungen haben jedoch eine viel größere Mächtigkeit des 
galizischen Reviers ergeben. Dem Flächeninhalte nach beträgt der 
galizische Antheil des Steinkohlenbeckens 45, der polnische 6 und- 
der oberschlesische 49 Prozent.

Ethnographisch istOberschlesien dasLand, in dem die völkischen- 
Ausläufer den Germanen, Polen, Czechen, Mähren und Slowaken, 
aufeinanderstoßen. Die wachsende Industrie hat außerdem Volks­
splitter der verschiedenartigsten Nationen ins Land gezogen. Heirath, 
gem einsam e wirthschaftliche, kulturelle und religiöse Interessen haben 
•ein festes Band um die Bevölkerung (2,2 Millionen) geschlungen und 
ihr kein deutlich nationales, sondern ein m ehr internationales Gepräge: 
gegeben. Im Kulturniveau hebt sich diese Bevölkerung am Schärfsten 
von der Kongeßpolens und Galiziens ab. Die Sprache ist deutsch 
(900 000), polnisch (1,1 Million) und in Theilgebieten mährisch. Die 
Sprache der Intelligenz ist fast durchweg deutsch, die des Volkes 
zu etwa 54 Prozent polnisch, doch mit starken deutchen Sprach- 
kenntnissen. F ür den deutsch und polnisch sprechenden Ober- 
3chlesier bedeutet der Sprachunterschied kein Trennungm om ent inj 
dem Zusammengehörigkeitgefühl. D er Unterschied zwischen einem 
W estdeutschen und einem deutschen Oberschlesier ist fast eben se> 
groß wie der zwischen einem polnischen.O berschlesier und einem 
Galizier oder Kongreßpolen. Die K ultur ist durchw eg deutsch. Irgend­
w elche aennenswerthe familiäre oder historische und kulturelle Bande:
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m it Polen bestehzn nicht; nur auf religiösem Gebiet m acht sich ein 
polnisch-m ystischer Empfindensgleichklang bem erkbar. Die O ber­
schi csier sind überwiegend katholisch, nur der Kreis K reüzburg ist 
zum großen Theil evangelisch.

Der historische und der w irtsch a ftlich e  W erdegang sind eng 
Terknüpft, weil sie einander bedingen. Um das Jahr 1000 war O ber­
schlesien ein polnisches Land ohne jegliche w irtsch aftlich e  Bedeu­
tung. Seine allmähliche Entw ickelung als Durchgangsland für den 
deutsch-böhmischen und deutsch-polnischen Handel, der sich seinen 
W eg dem Oderlhal nach bahnte, weckte früh den D rang nach Selb­
ständigkeit in schlesischen und oberschlesischen Piasten. Im vier­
zehnten Jahrhundert findet Oberschiesien den Anschluß an die da­
m als wichtige W irthschaftstraße D eutschland-Böhm en dadurch, daß 
seine Piasten sich der Krone Böhmens unterstellen, mit der sie dann 
zur habsburgischen H ausm acht kommen. So fällt dann auch in das 
sechzehnte Jahrhundert die erste Biüthezeit des tarnowitzer Bleierz­
bergbaues. Der Versuch der H absburger, die schlesische W irthschaft 
nach der Adria abzulenken, führt zu latentem  Trennungstreben der 
schlesischen Fürsten, das die schlesischen Kriege des achtzehnten 
Jahrhunderts vorbereitet. Sie bringen Oberschlesien an Preußen. D a­
mit eröffnet sich ihm sein natürlicher Zugang ins Meer. Die Schranken, 
die seinen Aufschwung hemmten, sind gefallen. Seine W irthschaft 
entwickelt sich in imm er erheblicheren Sprüngen. Schon 1804 giebt 
■es 49 Hochöfen, 158 Frisch- uod 1 Löschfeuer, 1 Cementstahlwerk,
2 Raffinirhämmer, 13 Schlackenpochw erke in Oberschlesien. Schon 
werden 400 000 Centner Roheisen und 240 000 Centner Stabeisen 
produzirt. 1 825sind27  Zinkhütten in Betrieb. Den eigentlichen Auf­
schwung Oberschlesiens bringt das Bündniß Deutschlands mit O ester­
reich-U ngarn, das Oberschlesien auch die W irthschaftwege nach den 
D onauländern öffnet. Um die W ende des neunzehnten Jahrhunderts 
ist Oberschiesien das wichtigste Industrierevier M itteleuropas, das 
allein 45 Millionen Tonnen Kohle und 4V2 Millionen Faß Cemenl 
jährlich produzirt. Im Jahr 1913 sind 63 Kohlenbergwerke, 10 Eisen- 
-erzgruben, 22 Zink- und Bleierzgruben, 17 Koks- und Cinderanstalten, 
•4 Briquettefabriken, 9 Hochofenbetriebe, 24 Eisen- und Stahlgieße- ■ 
reien und allerlei Verfeinerungwerke, 16 Zinkhütten, 8 Zinkblech- 
■valzwerke, 2 Blei- und Silberhütten, 10 Portlandcem ent- und 30 Kalk- 
■werke, 12 Papierfabriken, 2 E lektrizitätw erke und eine Anzahl che­
m ischer Werke, Ziegeleien, Chamotte-, Textil-, Porzellan- und Glas­
fabriken in rastlosem Gang.

Die nach Deutschland hinneigende w irtschaftliche  Entwicke- 
ilung Oberschlesiens hat auch der K ultur ein deutsche Gepräge £?-
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geben. In S itten und Lebensgew ohnheiten ist der Oberschlesier 
deutsch mit geringen slavischen Einschlägen. Schon 1827 gab es 720 
rein deutsche und nur 70 oberschlesisch-polnische Schulen. Die 
erste polnische Zeitschrift war die 1842 in Pleß erschienene „Tygod- 
n ik  polski powiecony w loscianom “ ohne politischen Charakter. 1847 er­
klärte der oberschlesische A bgeordnete W odiczka im Vereinigten 
Landtage: „W ir Oberschlesier wollen nur als deutsche Brüder, als 
Preußen angesehen und behandelt w erden.“ Im Jahre 1901 erklärte 
der Abgeordnete Von Jasdzewski noch als Sprecher der pol­
nischen Fraktion im Preußischen Landtag, daß die Agitation in 
■Oberschlesien w irtsch a ftlich en  C harakter trage, an der die Polen 
in  keiner W eise betheiligt seien. All D ies beweist nur, daß der Ober­
schlesier bis etwa in die vierziger Jahre des neunzehnten Jah r­
hunderts im W esentlichen oberschlesisch dachte und fühlte. In d e n  
Jahren des bism ärckischen Kulturkam pfes wird auch Oberschlesien 
zur W alstatt der protestantischen und katholisbhen W eltanschau­
ungen. Die katholische Intelligenz, insbesondere die Geistlichkeit, 
geräth in Opposition zu der protestantischen Regirung. Seitdem gilt 
sie als verdächtig. K ardinal Kopp überklebt mühsam den Riß. Die 
Regirung hat jedoch kein Vertrauen mehr. D er W iederholung solcher 
unziemlichen Opposition muß vorgebeugt werden. Nun erscheinen 
-auch die ersten großpolnischen Pioniere auf dem Plan. Jeder w ich­
tige Posten wird mit evangelischen Beamten aus deutschen, meist 
n icht einmal schlesischen Gegenden besetzt. Das gilt bis zu den 
S tellen der Gendarm en und A m tsdiener: „L oyalität“ und gewisse 
•^.völkische G arantien“ rechtfertigen die Zurücksetzung der Parität 
und des eingeborenen Oberschlesiers. Die Privatindustrie muß an 
•dem selben Strang ziehen. Die Leute, die sich in einer Stellung 
in O berschlesien aufopfern, werden für ihre oberschlesischen K riegs­
jahre in der Carriere entschädigt. K atholischer Glaube und pol- 
nischerN am e nehm en dem eingeborenen Oberschlesier dieBefähigung 
zu höheren Beam tenstellen, wenn er sich nicht etwa doppelt ur- 
deutsch geberdet. So entsteht, besonders in den S tädten, eine 
■deutsche Oberschicht. Die H erstellung polnischer D rucksachen wird 
verboten oder nach M öglichkeit erschwert. D er polnisch sprechende 
O berschlesier muß seine politischen G ebetbücher und E rbauung­
schriften aus Krakau beziehen. D ort findet er die Hinweise auf den 
W eißen A dler, auf die Jungfrau M aria, die Schutzkönigin Polens, 
«und Aehnliches. In Kanülen sickert der polnische Nationalismus in 
den  oberschlesischen Volkskörper. Die polnische Sprache wird aus 
den Schulen verbannt. Die deutsch orientirte oberschlesische In­
telligenz verliert allm ählich die Kenntniß der polnischen Sprache
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und mit der Sprachbrücke zugleich die Führerschaft über den pol­
nisch sprechenden Theil des oberschlesischen Volkes. D ieser Theil 
bildet nun die soziale Unterschicht. Im Jahr 1918 kom m en in O ber­
schlesien aus Einkom m ensteuern von D eutschen 21, von Polen 2 Mil­
lionen Mark, aus G rund- und Gebäudesteuern 3,4 und 0,9 Millionen 
Mark; 17 000 gewerbliche Betriebe sind deutsch, nur 1000 polnisch. 
Dieser U nterschicht zeigt der hakatistische Beamte, der vorwärts will, 
sich als Zucht- und Schulmeister. Der Plebs muß Kultur einge­
trichtert werden. D ie Kultur spendenden K reisschulinspektoren und 
Landrätbe überhasten^ das Tempo. D rakonisch sind die Urtheile der 
Besserungjustiz. U qverhüllt w ird jede evangelische K irchen- und 
Siedlungpolitik gefördert. B itterniß dringt ins Herz des Oberschlesiers. 
D er polnisch sprechende kom m t sich fremd in seiner Heim ath vor; 
der deutsch sprechende, der sich seiner annim m t, w ird als staat­
gefährlich verdächtigt. Beide sind Staatsbürger zweiter Klasse, nicht 
nach geschriebenem , aber nach ungeschriebenem  Recht. D er ge­
heime Ministerialerlaß von 1886, den der U nterstaatssekretär Von 
G erlach ans Tageslicht gebracht hat, erweist die Zurücksetzung der 
Oberschlesier bei der Beam tenauswahl.

Nun ist der Boden für die großpolnischc Agitation vorbereitet. 
In den neunziger Jahren erschienen landfrem de Großpolen in größeren 
Mengen: Aerzte, Rechtsanw älte, A potheker, Geistliche und Redak­
teure. D er polnisch sprechende Oberschlesier betrachtet sie noch 
als Frem de. Ihr Hochpolnisch ist ihm kaum  verständlich. Die 
sprachliche Brücke wissen sie jedoch bald zu schlagen. In richtiger 
Erkenntniß der Lage geben sie ihrer Agitation einen katholischen 
und stark dem okratisch-sozialen Einschlag. Ihr erster Reichstags­
abgeordneter Korfanty ist m ehr ein V erkünder sozialer als nationaler 
Unzufriedenheit. Die Bewegung greift rasch um sich. Radikal­
polnische Zeitungen entstehen. Polnische Centrumszeitungen radi- 
kälisiren sich. Der polnisch sprechende Oberschlesier gerät unter 
großpolnischen Einfluß und wird seiner eigenen Intelligenz, die die 
sprachliche Brücke zu ihm verloren hat, entfremdet. Der Krieg voll­
endet das "Werk. D er lange Belagerungzustand, das laute alldeutsche 

•Lärmen, die Schützengrabenpolitik gegenüber den „unsicheren E le­
m enten“, die Spionenpsychose und die grundlose Verhaftung der 
großpolnischen Führer: Zündstoff in Fülle. Als der Krieg verloren 
ist, verdichtet die allgemeine Unzufriedenheit mit dem preußischen 
System sich zu der Parole: „Los von P reußen!“

W irtsch a ftlich  bildet O berschlesien eine Einheit, deren Zer­
reißung dem Land furchtbar schaden müßte. D ie Kreise Leobschütz, 
Neiße, G rottkau, Neustadt und Ratibor haben den besten A cker­
boden Mitteleuropas und sind die K ornkam m ern Oberschlesiens. Die
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durchschnittliche Ernte O berschlesiens beträgt: W eizen 110 500, Rog­
gen 314 200, Hafer 268 335, Gerste 126 900, Kartoffeln 1 753 000 
Tonnen. Aus anderen Bezirken werden nur kleine Mengen einge­
führt; auch die Ausfuhr ist nicht erheblich. O berschlesien\liefert 
einen Theil seiner Produkte nach D eutschland ab und bezieht einen 
Theil aus dem jetzigen Gebiet Polens; in der H auptsache aber ist es 
Selbstversorger. Der durchschnittliche V iehbestand umfaßt 500 000 
Stück Rindvieh und 470 000 Schweine. Im Bezug von Schw eine­
fleisch, das mit K raut und Kartoffeln und im „Zur“ die Leibspeise 
der Oberschlesier liefert, ist Oberschlesien also zum Theil au f die 
polnischen Gebiete angewiesen.

In den Kreisen Cosel, Gleiwitz, Groß-Strehlitz, Lublinitz, R osen­
berg und Pleß besitzt Obeschlesier} gewaltige W älder, deren Holz 
für seinen Bergbau und seine Papierindustrie wichtig ist. O ber­
schlesien braucht jährlich  1 Million cbm Grubenholz, von denen es 

•  zwei Drittel aus seinen eigenen W aldkreisen deckt.. Das Rückgrat 
der oberschlesischen W irthschaft aber bildet sein Kohlenbergbau und 
die auf ihm fußenden Industrien. Die Kohlenförderung beträgt 45 Mil­
lionen Tonnen. Beschäftigt werden im Bergbau 125 000 A rbeiter 
davon 85 000 unter Tage. Die Jahresleistung beträgt 350 Tonnen 
pro Kopf. Die Zink- und Bleierzgruben beschäftigen 11 000 Arbeiter 
bei einer Jahresproduktion von 100000 Tonnen Galmei, 400000Tonnen 
Zinkblende und 50 000 Tonnen Bleierze. An Koks werden 2 Mil­
lionen Tonnen produzirt (4600 Arbeiter). Die Eisenhütten liefern mit 
5500 Arbeitern 1 Million Tonnen Roheisen und verhütten dazu 180000 * 
Tonnen oberschlesische, 300 000 Tonnen deutsche, 80 000 Tonnen 
posensche, 60 000 Tonnen russische, 400 000 Tonnen schwedische 
und 110 000 Tonnen andere ausländische Erze. Die Eisen- und S tah l­
gießereien beschäftigen 4000 A rbeiter und produziren 110 000 Tonnen 
Gußw aaren, die F luß-, Schw eißeisen- und W alzwerke mit 20000 
Arbeitern 4,5 Millionen Tonnen, die V erfeinerungw erke mit 17 0 '0 
Arbeitern 325 000 Tonnen. In der Zinkindustrie werden 13 000 A r­
beiter beschäftigt und 400 000 Tonnen Zinkblende, 250 000 Tonnen 
Schwefelsäure, 1,7 Millionen Tonnen Rohzink, 40 000 Tonnen K ad­
mium und 50 000 Tonnen Zinkbleche erzeugt. Schließlich werden 
4 V2 Millionen Faß Cement, 2 Millionen Tonnen K alk und 100 000 
Tonnen Papier- und Zellstoffe erzeugt. D er Hauptsitz des Bergbaues 
und der industriellen We;rke ist das „C entralrevier“ : die Kreise Beuthen, 
Kattowitz, H indenburg, Gleiwitz und Tarnowitz. Zwischen allen In­
dustrien Oberschlesiens bestehen die innigsten W echselbeziehungen.

Auch wegen der W asserversorgung sind die Kreise auf ein­
ander angewiesen. Das Industrierevier ist w asserarm , Quell- und 
Brunnenwasser ist nur in ganz unzureichenden Mengen vorhanden,

<)*
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das Flußw asser völlig unbrauchbar. Die Bevölkerung wird daher
mit G rubenw asser versorgt. Die wichtigsten W asserw erke sind: 
das der Rosaliengrube im Kreis Beuthen, das der Adolfschächte 
im Kreis Tarnowitz, das bei Zawada im Kreis Gleiwitz. Sie 
werden durch W asserschutzbezirke geschützt, die sich organisch 
über das ganze Industrierevier erstrecken müssen. 'D ie W asser­
werke sind aber schon an den Grenzen . ihrer Leistungfähigkeit 
angelangt und in Zukunft wird die Oder den Industriebezirk mit 
Trink- und Betriebswasser versorgen müssen. Auch hierin zeigt 
sich wieder die wirthschaftliche U ntheilbarkeit O berschlesiens.

Von seiner Kohlenproduktion verkauft es ungefähr 40 72 Mil­
lionen Tonnen, davon 6V2 in Oberschlesin selbst. Das jetzt pol­
nische Absatzgebiet nahm  fast 8 Millionen Tonnen auf. D er H aupt­
weg ^ e r  wirthschaftlichen Entwickelung Oberschlesiens führt nach 
dem neuen D eutschland, der zweite nach den D onauländern und 
erst der dritte nach dem jetzigen Polen. Das alte Polen mit R uß­
land nahm  noch nicht 5 Prozent der oberschlesischen Ausfuhrkohle 
auf. Dier Eisenerzeinfuhr wird zu 45 Prozent aus Deutschland ge­
deckt. Alteisen ist nur von dort erhältlich. Auch auf den west-' 
fälischen Koks ist die oberschlesische Eisenindustrie angewiesen 
da die H eim athkohle nicht so guten ergiebt.

Das oberschlesische Volk ist ein Einheitvolk gem ischten Blutes. 
Einen scheinbaren, rein äußerlichen Trennungstrich zieht der Ge­
brauch verschiedener Sprachidiome. Die Gesam tbevölkeruqg Ober­
schlesiens setzt sich sprachlich wie folgt zusamm en:

A. Bei Deutschland verbleibendes Gebiet:
deutsch polnisch Sa.

1. Neiße 101 000 
Grottkau 41000 
Falkenberg 37 000 
V2 Neustadt 51 000

"230 00U ~

B. A bstim m ungsgebiet:
deutsch 

l/z Neustadt —
polnisch 

44 000

101 000 
41 000 
37 000 
51 000 

230 000

44 000 
78 000 

263 000 
147 000 
160 000 
260 000 

73 000 
132 000 
123 000 
147 000

Sa.

Centralrevier

Tarnowitz 26 000
Beuthen 118 000
Gleiwitz '  76 000
Hindenburg 79 000
Kattowitz 114 000
Königshütte 48 000
Rybnik 30 000

26 000 52 000
118 000 145 000
' 76 000 79 000

79 000 81 000
114 000 146 000
48 000 25 000
30 000 102 000
17 000 106 000
79 000 68 000

Sii irav ier
Ratibor
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deutsch polnisch Sa.
Leobschiitz 83 000 — 83 000
Cosel 20 000 57 000 77 000
Oppeln 57 000 95 000 152 000
Gr. Strehlitz 15 000 58 000 73 000
Lublinitz 10 000 40 000 50 000
Rosenberg 10 000 42 000 52 000
Kreuzburg 28 000 24 000 52 000

\ 1 040 000 1 156 000 2 196 000
D arunter sind ungefähr 200 000 Evangelische und 19 000 Juden; 

alles A ndeie ist katholisch. Die deutschen Beamten sind fast durch­
weg evangelisch; deshalb findet man auch die größten evangelischen 
Gemeinden im Centralrevier. D ort und in den Städten sitzen die 
jüdischen Kaufleute. Nur im Kreis K reuzburg ist ein großer Theil 
der polnischen Landbevölkerung evangelisch. D ie jüdische In­
telligenz ist im Kom m unalfreisinn Oberschlesiens vorherrschend. 
Ein D rittel der kom m unalen Ehrenäm ter und die Hälfte der H andels­
richterstellen sind in den H änden der Juden.

Die drei H auptparteien des politischen Lebens sind das Centrum, 
die Polen und die Sozialdem okraten. Bis Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts herrscht das Centrum  a lle in .' Korfanty kom m t ihm ins 
Gehege. Die Sozialisten können nicht aufkom m en. Die mit den 
bestehenden Zuständen Unzufriedenen aller R ichtungen sammeln sich 
in den Reihen der Polen. Erst die Revolution schafft dem Sozialis­
mus freie Bahn. D er W ahlkreis H indenburg, der den ersten Gioß- 
polen, Korfanty, in den Reichstag schickt, ist jetzt die H ochburg der 
U nabhängigen; „H indenburg, die freiste aller R epubliken.“ Vor dem 
Krieg haben die- Polen nur drei Sitze im Reichstage inne und ge­
rade wieder die Industriewahlkreise Kattowitz-Hindenburg, Beuthen- 
Tarnowitz und Pleß-Rybnik. Im Krieg wird Korfanty in Tost-Gleiwitz 
neu gewählt. F ür die W ahlen zur Deutschen N ationalversam m lung 
und zurPreußischenLandesversam m lung proklam iren diePolen W ahl­
enthaltung. D ie Politik der Parteien wird nicht etwa von O ber­
schlesiern gem acht. Das Centrum w ird vom breslauer Centrum der 
Porsch, Herschel und Bitta geführt, die auf dem rechten Flügel stehen, 
w ährend die M ehrheit der oberschlesischen Centrum sanhänger links 
steht und stehen , muß. Lange w erden die Breslauer die Führung 
nicht m ehr behalten. Das selbe Bild zeigt sich bei der Sozialdemo­
kratie. In der berliner Partei geben H örsing und Loeffler den Ton 
an; zu Hause sind sie längst Könige ohne Volk. D er Sozialdemo­
kratie w aren bei A usbruch der Revolution alle Trüm pfe in die Hand 
gegeben. Von ihr erhoffte der Oberschlesier die A nerkennung als 
■vollwerthiger S taatsbürger. So lange der Unabhängige H aase dem 
Rath der Volksbea' ''rag ten  vorsaß und H err von Gerlach U nterstaats-
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Sekretär im Ministerium des Innern war, schien auch die Gewährung 
voller S taatsbürgerfreiheit in naher Sicht. D er breslauer Volksrath 
rief auf den dreißigsten Dezem ber 1918 eine Versam m lung in das 
breslauer Rathhaus, an der der Volksbeauftragte Landsberg und der 
preußische Minister des Innern theilnahm en. Dieser Versam mlung 
legte der V olksrath Richtlinien vor, in denen er die Einführung der 
doppelten A m tssprache, die E inberufung eines oberschlesischen L and­
tages und die Besetzung der Aem ter durch Oberschlesier empfahl. 
Die Verwirklichung dieses Vorschlages wäre eine von allen O ber­
schlesiern dankbar em pfundene That geworden. Zur Entscheidung 
wurden aber aus O berschlesien gerade die Beamten berufen, von 
denen m an eine V erdam m ung ihrer bisherigen Politik nicht erwarten 
konnte. So blieb H err Landsberg in seinem aus dem Jahr 1848 
übernom m enen Traum  von dem „durch die Revolution geschaffenen 
unitarischen D eutschland“ und der jetzige M inisterpräsident Hirsch 
bei seinen falschen Inform ationen über Oberschlesien. W as heraus­
kam , war eine Mißgeburt. D ie ,,V ier Breslauer Beschlüsse“ forderten 
w enigstens die Besetzung der Beam tenstellen mit Oberschlesiern. 
H err von Miquel wurde als R egirungpräsident von Oppeln durch 
den G eheim rath Bitta, Centrum sm ann ältester Richtung und drei­
sprachigen Oberschlesier, ersetzt. Dessen guter W ille zu Reformen 
hätte sich bei einiger Beharrlichkeit vielleicht durchgesetzt, wenn 
ihm  nicht die breslauer Centrum sführerideale an einem Bein gehangen 
hätten und der Staatskom m issar Hörsing nicht ans andere gehängt 
worden wäre. D er evangelische Ostpreuße Otto Hörsing, der 1909 
als Parteisekretär nach O berschlesien kam , vom A ugust 1914 bis 
zur Revolution aber im Feld 'War, ist der „m öglichst“ katholische 
oberschlesische Beamte, der in Erfüllung der breslauer Beschlüsse 
die W ünsche der O berschlesier den berliner Regirungstellen über­
m itteln soll. Aus seiner tiefgründigen Kenntniß der oberschlesischen 
Volksseele heraus glaubt er w ohl einen der dringendsten W ünsche 
dadurch zu erfüllen, daß er den zweiundzwanzigjährigen Referen­
dar Dr. Gotthilf, einen Israeliten, zu seinem V ertreter bestellt, der 
w ährend der sehr häufigen A bw esenheit des Staatskom m issars Ober-

■ schlesien mit seinen Regirungskünsten beglückt. Ein ober schlesischer 
katholischer Sem inardirektor geistlichen Standes wurde allerdings 
als Regirungrath nach Oppeln berufen; ihm folgten zwei katholische 
Räthe aus dem W esten. D er hakatistische O berregirungrath ^ e y  
wurde D ezernent für O berschlesien im Ministerium des Innern und 
drei Gerichtsassessoren w urden Regirungassessoren. Diese gew al­
tige Reform arbeit von sechs Monaten wurde dann in offiziösen Zei­
tungartikeln den O berschlesiern laut als Kulturreform  (K ulturauto­
nomie) angepriesen, deren sie allerdings wegen ih rer notorischen
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U ndankbarkeit nicht ganz würdig seien. Zur Friedensdelegation 
aber wurde der Bannerträger des Hakatism us, H err von Schwerin, 
entsandt; von den ihm beigegebenen Sachverständigen waren 17 
evangelisch, 6 jüdisch, 5 katholisch und nur wenige Oberschlesier. 
D er abgesetzte R egirungpräsident Von Miquel war natürlich dabei.

Inzwischen regirt H err Hörsing. Er führt den verschärften B e­
lagerungzustand ein, auch für Gebiete, in denen niemals Unruhen 
waren, und erläßt ein besonderes Censurgesetz, dessen Rechtsboden 
nicht ganz klar ist. D er Grenzschutz tritt mit dem Kürassierstiefel 
auf. Bei von ihm vorgenom m enen Verhaftungen kommt es manchmal 
vor, daß viel Privateigenthum  der Verhafteten beschlagnahm t wird. 
Die Spionenpsychose von 1914 wird durch dieH ochverrätherpsychose 
von 1919 abgelöst. Die Verhaftungen großpolnischer Führer erweisen 
sich durchw eg als grundlos. D aneben werden deutsch orientirte 
O berschlesier nach altem Muster des Großpolonismus geziehen, ver­
folgt, verhaftet und, weil nichts gegen sie vorliegt, wieder freigelassen. 
W elcher Oberschlesier lacht nicht, wenn der Pfarrer Rasselt groß­
polnischer Neigungen geziehen wird? Für die Lebensm ittelversorgung 
geschieht nichts, dem Schleichhandel wird imm er wieder der Tod 
angedroht: und jeder Oberschlesier weiß doch, daß von jenseits der 
Grenze N ährm ittel in Hülle und Fülle eingeschm uggelt werden.

D ie preußische Regirung aber scheint zu glauben, daß in O ber­
schlesien Alles aufs Beste bestellt sei. Nur einigfe K iakehler (Mieß- 
m acher, Schwarzseher) seien unzufrieden. H err H örsing hat ja 
telegrapbirt, daß 1 650 000 Oberschlesier geschworen haben, lieber 
zu sterben als Polen zu werden. H err H örsing und H err Loeffler 
versichern täglich, daß sie die Sprachrohre der oberschlesischen 
A rbeiterschaft seien und daß alle anders Redenden entweder G roß­
polen sind oder einen K irchenstaat w ider die Sozialdemokratie auf­
richten wollen. Daß von 2 200 000 Einwohnern 1 650 000 den R ütli­
schwur geleistet haben, ist im m erhin Etwas. W ahrscheinlich haben 
tlie Säuglinge m itgeschworen. Die frühere Gefolgschaft von Hörsing 
und Loeffler ist zum größten Theil schon bei den U nabhängigen 
gelandet. A uch eine Folge der Gewaltpolitik. Eben so gut wie 
die preußische Regirung ist die deutsche Presse informirt. Der 
Oberschlesier, der die A rtikel über die Stimmung seiner Heimath, 
die H ofberichte über Leben und Treiben des Staatkommissars, den 
„Mythos vom einfachen Schm ied“ (Herr H örsing hat stets nur Pläne 
geschm iedet) und A ehnliches liest, schüttelt den Kopf und bedauert 
die Journalisten, denen solches Zeug aufzuschwatzen war.

D ie von posener (Czapla) und oberschlesischen (Korfanty) Polen 
mit klügster Geschicklichkeit geleitete Gegenpartei nützt jeden Fehler 
der Preußen aus. Ein Beispiel. H err Hörsing „baut den Belage­
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rungzustand a b “. Er verlängert die Polizeistunde bis halb Zwölf und) 
verzichtet auf die S traßen-N achtausw eise. Die polnischen Blätter 
schreiben: „Herr H örsing scheint das Sauf- und Bummelbedürfniß. 
für unser Hauptbedürfniß zu halten, darum  ist seine Milderung eine 
Ohrfeige für das polnische Volk. Für solches W ohlwollen bedankt 
es sich. E r soll lieber die Censur aufheben und das Versam m lung­
recht wiederherstellen. Dam it wird er den geistigen Bedürfnissen 
des Volkes entgegenkom m end Die polnischen Führer wissen aber,, 
daß der Oberschlesier sich sofort von ihnen abwenden würde, wenn 
sie sich ihm als seine neuen H erren enthüllen würden. A uf die 
Phrase von den verlorenen Kindern, die Allm utter Polen liebend an 
ihr Herz drücken möchte, giebt der Oberschlesier keinen Pfefferling: 
der D ruck, fürchtet er, könnte ihn in Zärtlichkeit zerquetschen. D arum  
versprechen ihm die Polen, die von der preußischen Regirung ver­
sagte Selbständigkeit. In der warschauer Verfassung ist eine beson­
dere W ojwodschaft Beuthen mit autonomen Befugnissen vorgesehen* 

So steht der politische K am pf um das Herz der Oberschlesier., 
In den Artikeln 83 und 87 der Friedensbedingungen wird der 

m ährische Theil des Kreises Ratibor der Czechoslowakei, der pol­
nische Theil des Kreises Neustadt und die Kreise Ratibor, Cosel,. 
Leobschütz, Oppeln, Kreuzburg, Lublinitz, Rosenberg, Gleiwitz, 
Beuthen, H indenburg, Kattowitz, Tarnowitz, Groß - Strehlitz, Pleß,. 
Rybnik dem Polenreich zugeschrieben; der endgiltige V ertrag w ill 
das Schicksal der den Polen zugedachten Gebiete durch Abstim m ung 
entscheiden. Die O rdnung der Verhältnisse Oesterreich-Schlesiens,, 
das organisch zu Oberschlesien gehört und in dem die w ir ts c h a f t­
lichen und politischen Verhältnisse gleich geartet sind, w ird dem 
Interessenausgleich der Polen und Czechen überlassen.'

W ie die A bstim m ung ausfallen w ird, kann kein K enner der 
oberschlesischen Verhältnisse Voraussagen. Die Seele des Ober­
schlesiers ist national zu gleichgiltig, als daß die Nationalisten irgend­
einer R ichtung die Masse des Volkes mit Sicherheit in ihre Rechnung 
einstellen können. Das Resultat der Abstim mung wird ein Zufalls- 
ergebniß sein, das von dem Finish der Stim m ung des jetzt durch 
alle nationalen Gassen gehetzten Oberschlesiers abhängt. D ie 
preußi?ch.e Regirung hat alles zur V erärgerung des Oberschlesiers 
Mögliche gethan. D er aber steht den Polen viel zu fremd gegen­
über, um ihrer H errschaft mit besonderem  Vertrauen entgegenzu­
sehen. Die Kreise Pleß und Rybnik werden wohl sicher, die K reise 
Cosel, Lublinitz, Rosenberg und Kattowitz vielleicht für Polen, die 
Kreise Leobschütz, Ratibor und Kreuzburg sicher, die Kreise Gleiwitz, 
Strehlitz, Oppeln, H indenburg w ahrscheinlich und die Kreise Beuthen 
und Tarnowitz vielleicht für D eutschland stimmen. Maßgebend ist
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das 1,1 Millionen E inw ohner fassende Centralrevier, wo der Sozia­
lismus eine starke W erbekraft für Deutschland aufbietet. Im Kreise 
Kreuzburg ist der Protestantism us, in den ländlichen Kreisen das 
Centrum mächtig.

Die Oberschlesier w erden von beiden Seilen umworben. Die 
Deutschen sagen ihnen: „Oberschlesien hat nur von 900 bis 1100 
und seitdem nie m ehr zu Polen gehört. Seine Geschichte und Kultur 
ist deutsch. D eutschland braucht die Kohlen Oberschlesiens und 
Oberschlesien die deutsche Industrie. D ie polnisch sprechenden 
Oberschlesier sind gar keine Polen, sondern nur ,W asserpolaken‘. 
Besitz und Intelligenz ist deutsch. Oberschlesien ist durch deutsche 
A rbeit gew achsener Kulturboden. D er Oberschlesier verliert beim 
Anschluß an Polen die R entender Sozialversicherung, die Militär­
renten und die sozialen Errungenschaften der Revolution, den kurzen 
A rbeitstag und Aehnliches. D ie K onkurrenz der polnischen A rbeiter 
wird Eure Löhne drücken. Polen ist ein Land, das w irtsch a ftlich  
und staatlich erst aufgebaut w erden muß. D er oberschlesische Steuer­
zahler wird die Kosten dieses A ufbaues zu tragen haben. In Polen 
giebt es keine Aerzte und keine Hygiene. (Entlausunganstalten!) 
Aus Polen ist überhaupt nichts zu holen.“

Die Polen sagen: .„Es ist das größte Unrecht der Geschichte, 
daß die polnischen Brüder in O berschlesien achthundert Jahre lang  
unerlöst geblieben sind. Die Polen Oberschlesiens brauchen in 
Zukunft nicht m ehr für den preußischen Militarismus zu bluten. 
Sprache undH erz ist polnisch. Oberschlesien wird in.einem M enschen­
alter polonisirt sein. D eutschland muß an Polen so viel zahlen,, 
daß den Arbeitern alle m ateriellen Vortheile erhalten bleiben. D eutsch­
land hat durch den Krieg Alles verloren, ist ärm er als Polen und 
wird den Spartakisten anheimfallen. In Polen giebts Brot und Speck 
in Fülle. A ber auch die wahre Freiheit giebt Euch nur Polen .“

Deutschen und Polen steht das Interesse ihrer Nation, nicht 
das Interesse der O berschlesier im V ordergrund.

Oberschlesien ist auf D eutschland angewiesen. D er natürliche 
Verkehrs- und H andelsweg führt das Thal der Oder entlang durch 
Deutschland. Die oberschlesische Industrie kann ohne das deutsche 
Absatzgebiet sich nicht entwickeln. Das durch den Friedensvertrag 
verkleinerte D eutschland nimm t ihr im m erhin noch 17 Millionen Ton­
nen Kohle ab. W enn für D eutschland das Interesse an der Entw icke­
lung der oberschlesischen Industrie fortfällt, kann es seinen Bedarf 
aus dem niederschlesischen, dem sächsischen und dem westfälischen 
Kohlenrevier decken. D a Oberschlesien kein anderes konkurrenz­
fähiges Absatzgebiet für diese Mengen hat, muß die Förderung zu­
rückgehen und 50- bis 60 000 A rbeiter und deren amilien werden

Oberschlesien  1 17



Die Zukunft

brotlos. Die oberschlesische Eisenindustrie muß ihre Erze zum Haupt- 
theil aus D eutschland oder auf dem W eg über D eutschland beziehen 
und Alteisen bekom m t sie überhaupt nur aus D eutschland. Die 
deutsche Industrie ist ih r H auptabnehm er für Fertigfabrikate.

Auch die Czechoslowalcei ist auf O berschlesien angewiesen. Aul 
der Textilindustrie beruht ihre industrielle Geltung in Mitteleuropa. 
D ie Textilindustrie kann nur Flam m kohle gebrauchen; die Czecho- 
slowakei produzirt aber nur Backkohle. Sie ist daher für alle Zeiten 
auf die oberschlesische Kohle angewiesen. D er Bezug von w est­
fälischer Flam m kohle würde die Czechoslowakei auf den Textil- 
raärkten Mitteleuropas konkurrenzunfähig machen.

Polen ist w eder auf O berschlesien noch Oberschlesien aul Polen 
angewiesen. Polen hat in dem dom brow aer und in dem galizischen 
Steinkohlenvorkom m en und in seinen Braunkohlen einen Schatz, der 
seine Industrie für Jahrhunderte völlig saturirt und es außerdem noch 
zur Hauptlieferantin des Kohlenbedarfes im Osten machen wird. Schon 
im alten Rußland wurde die Donezkohle des russischen H auptreviers 
auf russischen Märkten durch die Dom browa-Kohle verdrängt und 
die Ausbeute mußte w egen 'd ieser K onkurrenz zurückgehalten w er­
den; sie ging deshalb von 1115 Millionen Pud im Jahr 1908 auf 
1085 im Jahr 1909 zurück. D om browa fördert 7, Gaworzno 2, O stjau- 
Ivarwin 10 Millionen Tonnen Kohle jährlich. Polen kann die ober- 
schlesische Kohle gar nicht verdauen; seine N ordreviere wird bald die 
zu Schiff herangebrachte Kohle beherrschen. Polen kann den Ober­
schlesiern auch weder nennenswerthe Erze noch Alteisen liefern. An 
Grubenholz liefert es allerdings etwa 40 Prozent; doch ist dieser 
Antheil im Nothfall aus O berschlesien selbst zu decken.

O steuropa ist für O berschlesien nur ein N ebenabsatzgebiet. Die 
Zukunft Oberschlesiens liegt in seiner A usgestaltung als A chse des 
künftigen D onau-O derkanäl, als Industriecentrum  der W asserver­
bindung Ostsee-Mittelmeer. D ie D onauländer werden, je m ehr sie 
sich industriell entwickeln, desto m ehr auf die oberschlesische K ohlen­
centrale angewiesen sein. D er W asserw eg D onau -O der ist ohne 
allzu große Schwierigkeiten zu schaffen und w ar schon von der 
w iener R egirung ins Auge gefaßt. Eine W asserverbindung Oder- 
W eichsel über Oberschlesien ist w egen der W asserarm uth des Ouer- 
geländes und der polnischen M ittelgebirge nicht möglich. D ie E n t­
w ickelung Oberschlesiens w ird aber gelähm t, wenn m an das Land 
auftheilt. W er die deutschen Kreise von Oberschlesien abtrennt, 
nim m t ihm die Kornkam m er. W er gar das Industrierevier zertheilt, 
handelt wie Einer, der die Theile einer Maschine auf verschiedene 
Bahnhöfe bringt und dann von ihr verlangt, daß sie laufe. Schon 
die Versorgung mit W asser und elektrischer Kraft wäre nach der
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Theilung Oberschlesieus gefährdet. Ein ruinirtes Oberschlesien aber 
kann keinem  Volk nützen. Uas m üssen die W estvölker bedenken.

Die Einheit des Volksstammes der Oberschlesier muß erhalten 
werden. Die Sp/ache ist nur eine äußerliche Scheidung. Jeder 
kann die Sprache des A nderen lernen. Das Blut kettet die O ber­
schlesier zusammen. Sie wissen, was ihnen von der preußischen 
Regirung versprochen und was gehalten w orden ist; sie hören, was 
die polnische Regirung «Verspricht, sind aber noch nicht sicher, was 
sie halten wird. Wie bisher nur die Mitglieder der Ostm arken- und 
Kriegervereine als „zuverlässig“ galten, w erden unter polnische 
H errschaft nur die Sokolisten und Legionäre dafür gelten. D er O ber­
schlesier, der einen deutschen V erw andten oder gar einen deutschen 
Namen hat, wird höchst verdächtig sein. Alles natürlich im Mantel 
des Rechtes mit der E inschränkung der „gewissen G arantien“. D es­
halb m üssen die deutsch und die polnisch sprechenden O ber­
schlesier sich zusam m enschließen und von dem Herrscherstaat, je 
nach der Abstim m ung, für sich das Recht auf unbeschränkte Selbst­
verwaltung fordern. Die „wahre F re iheit“ ist nicht die geschenkte, 
sondern die aus eigener Kraft erworbene.

' D ie Neutralisirung Oberschlesiens mit offener Thür nach D eutsch­
land würde unseren kulturellen und w irthschaftlichen Interessen ge­
nügen und wäre der Zertheilung vorzuziehen. F ür die Czecho- 
slowakei ist das größere U ebel der A nschluß Oberschlesiens an 
Polen, das kleinere sein V erbleiben bei Deutschland, der Ausweg 
die N eutralisirung mit E inschluß O esterreich-Schlesiens. O ber­
schlesien bei Polen bedeutet für die Czechoslowakei die dauernde 
wirthschaftliche und politische A bhängigkeit von Polen und die 
V erew igung des czechisch-polnischen Gegensatzes, für Oberschlesien 
die ständige A ussicht, K riegsschauplatz zu werden. Für Polen wäre 
O berschlesien ein D anaergeschenk. F ür Oberschlesien der be­
dingunglose A nschluß an Polen der Anfang vom Ende. Dem pol­
n ischen Interesse genügt die N eutralisirung Oberschlesiens. D essen 
Zukunft liegt in der Centralstellung zu den Industrien Mitteleuropas. 
Diese Stellung muß nicht nur die Investirung des Kapitals der A n­
liegerstaaten, sondern auch anderen K apitals zur Folge haben. Die 
W estm ächte m üssen w ünschen, daß Oberschlesien in seiner w irth­
schaftlichen Entwickelung nicht durch das „Sonderinteresse irgend­
einer Nation oder N ationengruppe“ gehem m t w erde, das sich „nicht 
m it den gem einsam en Interessen A ller verträgt.“ D iese Form el W il­
sons ist nicht entkräftet. D eshalb darf die Losung, wenn Vernunft 
sie bestimm t, nur lauten: Oberscfclesien den Oberschlesiern! * ,*

H erausgeber un<  ̂ verantw ortlicher Redakteur: Maximilian H arden in Berlin. — V erlag de i 
Z ukunft in  Berlin. — D ruck von Paß & G arleb G. m. b. H . in  Berlin.
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Grutzmacher » Müller Berlin,SW68. <> Friedrichstr 208

Schiftährts-Aktien 
Kolonialwerle, S tä d te -  u n d  S ta a ts a n le ih e n , ausländische Kupons 
B. C A LM AN N, HAMBURG

B e r lm ß fS .F r ie d r ic h s h :1 8 9 .

Breslau, Garfenstn 47 
Cöln, Hohes tr. 730  
Düsseldorf. Königsallee78 
Kiel, Holste ns tr.40 
Königsberg i.Pr., Junkenfi.12 
Nürnberg, Königs tr. 14-

Kofel Marienbad H a u s  e r s t e n  R a n g e s  
Einziges Gartenhotel Münchens
Vornehmer, ruhiger Aufenthalt



W ie n e r  R estaurant
Z e n t r u m  4 0 8 6  R R Z I W A N E R  
Pilsner Urquell =  Weltberühmte Küche
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H otel t: NUERNBERG :i
» 1 ___ m K ö n i g s t r a ß e  3 9

I  f ü  I I  W  gutes, bürgerliches Haus■ * A  M.  A  <M.  M . „ HJ.J allem Kom fort ..

*•• D M! | lM n A A M  Juwelen. Perlen. Smaragde •••Brillanten und Perlenschnüre •
S  kau ft  zu hohen Preisen 5
t  M  C n E l v  B E R L I N ,  Friedrichstrasse 91/92 S
# 0 0 0 9 #  ■ 'Ti■ zwischen Mittel- und Dorothenstrasse

’V 'W W V '

Zahn p,a sts

Hekodont
ŝorgl f  üc bJendend weisse pesunde Zähne.

A l l e i n ig e r  H e r s t e l l e r :
CM/. Hengst ma rin Gh cm - Fabrik C harJo t+en bürg II

aiimiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiHiiiiiiiiimiiiiiiiiiiHiimiiiiiimiimiiiniiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiH

Bearbeitung
von Im- und Exportgeschäften und 
Finanzierung derselben durch die

Rheinische Melsseselluhtift mbl
Düsseldorf, Oststr. 129
Fernsprecher: 4410 u. 4411. Telegramm-Adresse: „Velox“.
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Sanatorium DrDr. Pariser - Latz
Bad H om burg v . d. H.

für innere, Stoffwechsel-, Magen- u. Darmkrankhelten

M n g l o v a l gegen nervöse Schlaflosigkeit 
n u r

aus pflanzlichen Bestandteilen 
Gen.-Depot:  H0lieilZ0Hern-A|J0tliek9, Berlin W10, K ö n ig in -A u g u s ta s t r .50

WEINHAUS TAUBENSCHLOSS
Taubenstr. 8/9 Tel. Zentr. 3459

Abendkonzerte □ Intimer Barbetrieb □ Gute Küche

Dr. Hoffbauer's ges. gesch. H r ä f t '

Yohimbin -Tabletten ^
Gegen Schwächezustände beiderlei Geschlechts. Originalpackung 25 Stck. 
M. 5,50, 50 Stck. M. 10,50, 100 Stck. M. 2 0 —, 200 Stck. M. 38,50.
Literatur vers. gratis E le fan ten-A potheK e, B e rlin  414, Leipziger Str. 74 (Dönhofpl.)

Bädern bietet der An­
zeigenteil der

Sanatorien z u k u n f t

Hotels günstige
Propaganda- 

Pensionen Gelegenheit.Rp-ine Postkarten, sondern nur künst­
lerische AKtphotogrbphie. Man
verlange Probesendung’. Postfach 2, 

Ham burg 31.
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Jtnnahiiie für Vorwetien

Rennen zu
Berlin-Kar lsliorst: 27., 30« OKt. 

Dortmund: 26. OKt. 
Magdeburg: 26. OKt. 

Dresden: 26., 31. OKt. 
Horst-Emscher: 1. Nov.

Trabrennen zu
Berlin-Mariendorf: 20.» 31. OKt.•

Annahme von V o r w e t t e n  für Berlin bei persönlich erteilten 
Auftrrgea bis 3 Stunden vor dem ersten programmässig angesetzten 
Rennen. Für auswärtige Plätze nur am Tage vor dem Rennen bis 
6%  Uhr abends:

Schadow strasse S, parterre  
Kurfürsten dämm 234 
Bayerischer Platz 9

Eingang Innsbrucker Str. 58

Oranienburger S trasse  48/49
(an dor Friedrichstrasse),

Friedrichstrasse 83 
Schiffbauer dämm 19

(Kommission für Trabrennen)

Potsdamer Strasse 23a 
Neukölln, Bergstr. 43

und an den Theaterkassen der Firma A. W ertheini 
Leipziger Strasse 133 Königstrasse 31/33
Nollendorfplatz 7 Unter den Linden 14
Planufer 24 M oritzplatz
T auentzienstrasse ia a  R osenthaler Strasse
Rathenower Strasse 3

Für b r i e f l i c h e  und t e l e g r a p h i s c h e  Aufträge 
Annahme bis 3 Stunden vor Beginn des ersten programmässig 
angesetzten Rennens

nur Schadowsfr. S.

An Wochentagen vor den Rennen werden Wetten in der 
Schadow- und Oranienburger Str., am Kurfürstendamm und Bayrischen 
Platz bis 7 Uhr abends angenommen. Alle anderen Stellen schließen 
die Annahme um 3/i6 Uhr.
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‘SDte Öeutfclje 
S^eoolutton^lpnf

gefam m elt imD f)eraii(?gegef>en von

3 u ( tu $  3 3 ab

*21 itö  D em  3 n f ; a l t :

Stnfufjrung /  % to Dem 3ettloferi /  Dem 
fecf?3 ef>nten 3<*f/ff>nnDert /  '© orflang tmD 27acf)s 
Ijall Der „© roßen O^euoluttcm'1' /  ^ o r m a r j tmD 
O Ttarjreuofution/ © a s i P ro le ta r ia t /  ’D urd) Öen 
S ö e ltfn eg  /  ‘Jtuö Dem 3ettlofen  /  <2lnm erfungen

<Sfne © a m in fu n g  De$ ^Drrtwoffften t>on£utljer 
btö 3 ttr j'ungften © egentoart 

★
Prettf fn PappbanD  mit U m fd )(ag 3 ei'd)nung unD 

V ign etten  von ftr. ftetg l, SP ien, 27t. 6 * ~

3 n  g u t e n  2 3 u c ( ) l j a n D ( u n g e n  » o r r a t t g  

V e r t a g  (Eb .  © t r a c f y c ,  2 5 ? i c n  t t .  S e t p g t g

Z i v n o s t e n s k ä  
b a u k a v  P r a z e
Zentrale in Prag

Fernsprecher: 225, 3837 u. a.

AHtien-Kopltal 160000000 K.
Bes.-u.M tist.-Fonils 65 000 000 H.

F i l i a l e n  in  
Brünn, Budweis, Deulschbrod, 
Friedek, Misiek, GödiDg, Iglau, 
Jur^bunzlaa,Karlsbad, Klaltau, 
Kolin, Königgrätz, Krakau, 
Lemberg, Mähr.-Ostr an, Meinik, 
Neuhaus, Olmütz, Pardubitz, 
Pisek, Pilsen, Pießburg, Proß- 
nilz, Reichenberg, Tabor,Triest 
und Wien I, Herrengasse 12.

Führt sämtliche Bankgeschäfte 
jias, Terinietet Süfes, Sicher- 
lieitsschriinke/Znckerabteiluiur

Warum
inserieren 
Sie nicht #

Anzeigen in der
Zukunft
haben stets Erfolg

0 0 0 0 0 0 0 0 0 0 0



Rauchen Sie, soviel Sie wollen!!!
Bei Anwendung von

N I C O M O R S
keine Schädigung' der Gesundheit mehr.

N ic o m o rs  ein ärztlich empfohlenes,
Tablettenform. Preis pro Röhrchen Mk. 2.— 
oder direkt durch den Alleinfabrikanten
Chem. Fabrik Hermann Drösse, Berlin-Schoneberg, Hauptstr. 8.

durch D. R. P. geschütztes Präparat iu 
Zu haben in den Apotheken, Drogerien
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i Bormer Banbuerein
j Hlnsbers, Fischer & Comp.
■ Hauptsitz in Barmen.
5 N ie d e r la s s u n g e n  in: AhJen, Altena i. W., Aurich, Bentheim,
■ Bielefeld, Bonn, Brühl, Bünde, Burgsteinfurt, Castrop, Clewe,
■ Cöln, Coesfeld, Crefeld, Dortmund, Dülmen, Düsseldorf,
■ Duisburg, Emsdetten, Gevelsberg, M.-Gladbach, Gütersloh,
■ Hagen i.W., Hamm i. W., Haspe i.W., Hilden, Hoerde, Hohen-
■ limburg, Iserlohn, Leer, Lennep, Lüdenscheid, Menden i.W., Mett-
■ mann, Münster i.W., Neviges, Norden, Norderney, Ohligs, Osna-
■ brück, Remscheid, Rheydt, Siegburg, Soest, Solingen, Schwelm
■ i.W., Schwerte, Uerdingen, Unna, Velbert, Wermelskirchen.
m K o m m a n d iie : von der Heydt-Kersten & Söhne, Fiberfeld,
■ Vohwinkel, Unter-Barmen.j K apital: M. lOO OOO OOO.—
S RücKlagen t M. 18 0 0 0  0 0 0 .—
S Vermittlung aller bankmäßigen Geschäfte.
S Vermögensverwaltung — Steuerberatung.

S. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .......... .
Für Inserate verantwortlich: C. Jan sch, Tegel.

Druck r o u  PaA it Qarleb G, h l .  b. H., Uerliu W 57, Bülowatr. tili.


